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Uatur

Die Gletscher-Theorie (Theorie der Eiszeit).
(Fortselzung.)

Auf diesen Theil der Gletscher, welcher, wie gesagt, die hoben
Becken oder Vertiefungen einnimmt, die sich tief in den obersten
Gebirgsstock hineinziehen, folgt dann das letzte Glied des Gletscter-
systems, welches die Wände und Gipfel der Bergkette, sammt de-

ren zahlreichen Ausläufern, einnimmt. Der Firn, dessen sanft con·
cave Gestalt wir zu beschreiben versucht haben, wird gewöhnlich
ziemlich plöhlich von einer Felsenwand oder Eiswand unterbrochen,
die erklettert werden muß, wenn man den eigentlichen Berggipfel
erreichen will. Diese steile Wand, welclie fast allen Gletschern ei-

gen ist, nennt man in der teutschen Schweiz Bergschrund, und
die Ersteigung derselben ist oft bei der Reise auf irgend einen

Hauptberg der Alpen der schwierigste Theil des Unternehmens. Jst
der Bergschrund überwunden, so gewinnt die Oberfläche wieder ein

gletscherartiges Ansehen. An den Wänden und selbst auf dem höch-
sten Gipfel bietet nun der Schnee eine derbe eisarrige Structur
dar, die jedoch an den mehr geschütztenStellen mit körnigem
Schnee abwechselt, welches-, wie bei’m eigentlichen Firn, die mehr
eisartigen Schichten von einander scheidet. Daß man auf den höch-
sten Gipfeln wirkliche-s Eie- findet, muß Einen gewissermaßenwun-

dern, wenn man bedenkt, daß die Sonneristrnthn in diesen Höhen
mit weit mehr Kraft wirken, als in den niedrigen Regienen, und

wiewohl die fortgehende Anhäufung des Schnees unstreitia größ-
tentheils durch den Wind, der öfters Wolken des feinsten Schnees-
der sich wie Dunst ausnimmt- von den Berggipfeln wegweht, so
wie durch die unmittelbare Verpunstungdes Schnees, ohne daß
dieser zuvor in die Wasserform übergeht, verhindert wird, so un-

terliegt es doch keinem Zweifel, daßan jedem heißenSommertage
ein eigentliches Aufthauen und in jeder daran folgenden Nacht ein

Gefrieren stattfindet, so daß die-höchstenKlippen, auf denen der

Schnee überhaupt Stützpuncte findet, mit einer ächten Eisrinde

überzogenworden. Saussure wollte hieran nicht eher glauben,
als bis er den Montblanc erstiegen batte lt), von dessen früher
Vom Cramont aus mit der größten Sorgfalt besichtigtetn Gipka
kk Angenommen hatte W), « besteht nur aus Schnee· Uebri-

AFUSgiebt es Bergspitzem denen man es schon in der Ferne deut-
lILhansicht, daß sie mit Eis bedeckt sind. Mehrere der prächtlgen
Um Cis übktzogenenPyramiden in der Nähe der OrtelessSplse
R
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hunde.

in Tyrol bestehen oben offenbar aus massivem Eise, welches bei

gewissen Stellungen der Sonne sein characteristisches grünes Licht
in einer wahrhaft magischen Weise durchfallen läßt it). Auch bie-
ten sehr viele über 10,000 Fuß hohe Berge, die auf der Nord-
und Ostseite jähe Felsenwändebesitzen, folgendemerkwürdigeErschei-
nung dar: Eiscrusten von bedeutender Festigkeit ragen viele Fuß
weit über die Wände hervor und lassen, wenn die Sonne günstig
auf dieselben einfällt, ihre eigentl;ümlicheFärbung in großer Zart-
heit wahrnehmen. Diese Hervorragungen bilden sich durch daran

gewehten Schnee, der von Zeit zu Zeit aufthaut und sich mit ei-
ner Eiscruste überzieht. Man kann-, wenn man auf dieselbe tritt
und sie weicht, in die gefährlichsteLage, ja un1’s Leben kommen.

Hugi beschreibt einen solchen Fall- wo er selbst in eine der schau-
derhaftesten Lagen gerieth, in der sich der Mensch irgend befinden
kann. Bei der Ersteigung des Finsteraarhorrs brach er durch eine
der eben beschriebenen Eisleisten durch, die nur 2 Fuß dick war

und 5-—6 Fuß über eine Felswand von 4,000 Fuß Höhe hinaus-
ragte. Zum Glücke hielt einer seiner Begleiter den langen Stab-
den Hugi führte, am andern Ende, und indem er auf dieses mit
aller Macht drückte, hielt er Hugi schwebend, bis andere Hülfe
geleistet werden kennte. (Alpenreise, S. 198.)

Nachdem wir so einen Uebel-blieb der Gletscher von deren un-

term Ende bis zu deren Gipfel mitgetheilt und im Vorbeigehen die

Entstehungsart vieler der merkwürdigern Erscheinungen dargelegt
haben, wollen wir die zur Erklärung der mechanischen Funetionen
der Gletschkk- d. h., ihrer Reproduktiorskraft, durch die deren

Berluste beständigersetztwerdem und folglich ihrer Bewegung Auf-
gtstellkkn Theorieen betrachten. Dech erlauben uns die Gränzm
dieses Artikels nicht, in alle Einzelnheiten dieser Theorieen einle-
gehen- Und wir haben uns auf eine kurzgefaßteDarlegung dir bel-

den Haupttheotieem der vorzüglichstenThatfachem die Zur Umkr-

stülzungbeider angeführt werden, sowie derjenigen Bedenkenzu be-

schränken, welche der unbedingten Annahme einer«ledkndttfelben
knkgmknzllstchen scheinen. Zualeich werden wir einige Versuche an

die Hand geben, durch welcheeie endliche Lösung Wiss Problems
erreicht werden dürfte.

Die Theorie Sau ssure’s (welchezwar schon lange vor Saus-
sllt»e’8Zeit aufgestellt worden ist, aber seile Vamm MIN- kak
er sie zuerst klar aussprach) besteht eins-IchVAMD daß die Anhäu-
fUng des Schnees auf den höhern EUMWM Währenddes Win-

··) Davon schreibt sich höchstwasschemlechder italienische Name
des Orteles, ,,Monts Geistnllo her. Capitän Gerard führt
an- auf dein Himalaya schmele Ver Schnee im Sommer deut-

lich bei Höhen von mehr als

20-0005Fuß.1
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ters nicht nur den Gletscher speise, sondern den Gletscher selbst
bilde; indem durch das Schmelzen des Schnees-z sowie das Einsie-
tern und Gesrieren des Schneewassers das getdente Eis entstehe-
aus dem der eigentliche Gletscher und der Unkeke Theil des Firns
bestehen «). Die Bewegung des Gletfchers soll durch den Druck

des angehäuftenSchnees entstehen und dieser Druck nicht nur von

der mittlern Höhe des gefallenen Schnees, sondern auch durch den

Sturz von Lavinen ans bedeutenden Höhen veranlaßt werden, und

der Gletscher würde so von oben nach Unten gedrängt, während er

an seinem untern Ende wegthaut. Nach dieser Theorie findet nicht
nur an der obern, sondern auch an der untern, mit dem über 320

Fahrenheit temperirten Boden in Berührung befindlichen Fläche
des Gletschers ein Wegthauen des Eises statt. Dieses Schmelzen
des Eises von unten, welches dadurch bewiesen wird, daß selbst ini

Winter die unter den Gletschern hervorströmendenGießbäche nicht

versiegen, muß die Bewegung der Gletscher auf ihren schiefen Bet-

ten sehr begünstigen, und es erklärt sich daraus ebenfalls, warum

sich der Gletscher an den Seiten schneller bewegt, als in der Mitte,
weil sich dort das Eis von der Mulde, in der der Gletscher liegt,
vollständiger (schneller ?) ablös’t. Die Spalten entstehen dadurch,
daß sich verschiedene Stellen des Gletschers mit ungleicher Geschwin-
digkeit bewegen, sowie durch die Unebenheit des Bodens, über wel-

chen die starre und schwere Masse des Gletfchers fortrücten muß.
Die zweite, ebenfalls sehr alte Theorie, welche von Scheuch-

zer schon vor mehr als hundert Jahren aufgestellt ward, schreibt
den Gletfchern dieselbe Entstehungsart zu, d. h., durch die Ver-

wandlung des Firns in Eis, giebt aber für die Bewegung
der Gletscher ganz andere Gründe an. Da das Eis der Gletscher
nicht massiv, sondern pords oder, den Vertheidigern dieser Theo-

rie-zufolge, vielmehr nach allen Richtungen von winzigen Spali
ten durchfetzt ist, so wird das auf deren Oberfläche sich bildende

Wasser durch Hanrröhrchenanziehungin diese Risse gesaugt, und

bei dem unmittelbar darauffolgenden Gefrieren dehnt sich alsbald

die Gletschermasse aus. Diese Ausdehnung geschieht in der Nich-

tiing, nach welcher zu der Widerstand am Geringsten ist, also senkt
recht aufwärts oder nach der Dicke des Gletschers, sowie in der

Längsrichtung des Gletschers vors oder niederwärts. Diese in neue-

rer Zeit von Toussaint und Charpentier wieder aufgenom-
mene Theorie wird von Jean de Charpentier, Agassiz und

Andern mit vielem Scharfsinne vertheidigt.
Bei der lebhaften Polemik, welche über diesen Gegenstand noch

jetzt fortgeführtwird, ist uns öfters der anffallende Mangel an rich-

tigen physicalischen Ansichten, bei der einen, wie bei der andern

Parthei, aufgefallen. Wir wollen die uns wohlbegründet scheinen-
den Einwurfe gegen jede der beiden Theorieen angeben und dem

Leser überlassen, zu beurtheileu, inwiefern er sich bei dem gegen-

wägigen
Stande der Frage für die eine oder die andere entscheiden

and te.·

l) Was zuerst die Gravitationstheorie anbetrifft, so passen
Saussnke«ei Ansichten vorzüglichauf Gletscher, welche auf einer

stark geböschtenSohle, sowie durch Thåler von ziemlich gleicher
Breite ohne bedeutende Borgebirge herabsteigen, zumal wenn die

Thäler nach unten zu allmälig weiter werden. So verhält es sich
bei mehrern Gletschern des Cl)amouni-Thales, welche jener ausge-

zeichnete Forschekbesondersstudirt hat, z. B., mit dem Glacier

äu Bois theilweise- mit dem Bessonsiisiletscher und dem Mitge-
und BrenvaiGletschet auf der italienischen Seite des Montdlanc.

Allein anders gestaltet sich die Sache, wenn das Gesälle sehr ge-

ring, die Masse des Gietscherssehr ausgedehnt und das Thal,
statt sich nach unten zu ekkveltermdaselbst verengt ist, wie es sich,
z. B. , bei dem merkwürdigen Aket»ts(ki·C-iletseiieieverhält, der von

den Firnen der Jungfrau, dts MdUchGdes Eigers und der Berge
des obern Lötschthales gespeinjwied- während er in einer engen
Schlucht ausgeht, die bei BkIeg In an dbere Rhonethal einmün-

dkss Die Oberfläche dieses Gletssbeks bkeketsdst durchgehendes eine
Beicht-US von nur 30 dar "). Es läßt sich Sejvidschwer begrei-

«) De Sesniiura § Hos.

«) We sie Beste-»gese,diem.»ikes»ic., Tomelv.,. p.215, eas«
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sen, wie die bloßeSchwerkrast bei einer so gelinden Bdschung die

gewaltige Reibung des Eises Zins einem so ausgedehnten Bette
überwinden könnte. Uebrigens ist in Anschlag zu bringen, daß der

Boden wahrscheinlich weit stärker geneigt ist, als die Oberflächean

derjenigen Stelle, wo die Anhäufung des Eises am Bedeutendsten
ist. Denn der Niveauunterschied zwischen dem Anfange des Firns
des Aletschgleischersam Abhange dek Jungfrau und dem untern

Ende des Gletschers beträgt 6,000,—-7,000Pariser Fuß. Die

Länge des Gletschers mit seinen Krummungen scheint, nach der

Weiß schen Karte, etwa 4 Schweizerstundenoder 72,000 Fuß zu
betragen, daher der Boden sich im Durchschnitt auf 10 Fuß um

1 Fuß senkt, was eine sehr bedeutende Bdschung ist, die , z. B.,-
auf der«Simplvnstraße nirgends überschrittenist (50 42«). Allein

selbst diese Neigung ist, im Vergleich mit der gewaltigen Frirtion
und Adhäsion einer solchen zwischenFklikq eiWiegen-tenEisnlnssee
sehr unerheblich, und wir halten diesen Einwurf gegen die Saus--
suresche Hypothese für einen der stärksten-

Der entgegengesetzte Einwurf, den Chnkpentier (S. BI)
gegen die Sa ussuresche Theorie vorbringt, scheint uns weniger
erheblich. «Ourch welchen Widerstand, fragt er, kann ein Gletfcher
abgehalten werden, an einem zu 450 geböschtenAbhange hinabzu-
gleiten, wie es bei den von dem Deut du Mieii herabsteigenden Gier-

schern der Fall ist's« Wir antworten: ,,D urch die Reibung-«
Wo die Reibung der Schwerkraft das Gleichgewicht hält, was kei-«

neswegs selten der Fall ist, ist 450 der Winkel, bei welchem ein

Körper sich in Ruhe befindet. Herr G. Rennie fand, daßdie
polirten Gewölbsteine der Londoner Brücke, welche von Granit sind,
erst bei einem Winkel von Ist-No nns einander hinglitten «').

Auch d em Einwurfe desselben scharfsinnigenForschers, daß sich
der Gletscher im Sommer am stärksteubewegt, während » im
Winter, wo der Druck des Schnees am stärksten ist, ruht , können
wir kein großes Gewicht zuschreiben. Im Winter ist der Gletscher
an seinenRändern so fest angefroren, daß er dann, wenn seine un-
tere Fläche auch theilweise abgelöf’t bleibt, unmöglichbedeutend
vorrüeken kann.

Bei der Gravitationstheorie liegt eine Hauptschwierigkeit in
dem Umstande, das- die Bewegung der Gletscher nicht plötzlichoder

ruckweife einzutreten scheint, wie wir es doch erwarten müßten-
wenn dieselbe daher rührte, daß die Schwerkraft das Uebergewicht
über die Reibung hätte. Die Angaben, daß Gletscher zuweilen
mehrere Fuß auf einmal vorgerücktsehen, betrachtet man allgemein
für erdichtet (Hugi, S. 368 und Agassiz). ·

Ein wichtiger, obwohl unseres Wissens noch nicht unumwunden

vorgebrachter Einwurf gegen die Saussuresche Theorie scheint
uns folgender zu seyn- Wenn sich die Masse des Gletschets nicht
nach ihrer ganzen Stärke ersetzt und dabei der ganzen Einwirkung
der Verdunstung und des Thauens ausgesetzt ist- Wodurch bekannt-

lich dessen Dicke zuweilen binnen einer Woche Um Fuß vermin-

dert wird, wie kommt es da, das- dessen Obeksläche«lM Allgemeinen
so sanft geböscht ist und derselbe sich so tief In W Thäler herab
erstreckt?. Wenn der Gletscher abwärts rückt und zugleich von sei-
ner Oberfläche aus dünner wird, so muß et stkk8«99mä9ksinn- die

Keilsorm anzunehmen und unten in eine scharfe KFnteauszugehen.
Das Maximum des Wegthauens d. h« 1 Fuß Woche!1«!«ch-dürfte
etwa 4 Monate des Jahrs über stattfinden und während der übri-

gen 8 Monate der Abgang unmerklich senns SP Würde denn der

Gletscher jedes Jahr etwa 16 Fuß an Dicke VMIMM Wenn dek-

««)Philosophie-til Transactions. 1899— DOS»EIH-Wenn es nicht
angefroren, sondern durch darunter hintieselndes Wasser go-

glättet ist, auf einem felsigen Boden VOU 450 Böschungeine

das Herabrutschen verhindernde Reibung darbieten sollte, ist
kaum anzunehmen. Allein ein solcher ertscher wird eines-

theils oben an dem Firn, mit den) kk dekwachsenist, einen

Hutt- und anderntheils unten- CZUsWJkkeignen Fortsetzung aus

weniger geböschtenGründen eine seinenSturz verbindernde

Stütze finden, während die Cobäsion seiner Masse ihm aller-

dings auch die Unedenbeittn der Zu 459 geböschtenWand JU

Gute kommen läßt. D. Uebers«



229

selbe nun binnen der nämlichenZeit nach feiner Längsrichtung 320

Fuß weit vorgerückt wäre, so würde die vou dem Wegthauen her-

rührende und von der Sohle des Gletfchers unabhängigeBöschung
nur 1 Fuß an 20 Fuß betragen. Hierzu kommt aber noch der an

der untern Fläche stattfindende Abgang.
. Wir haben bemerkt, daß man als einen wesentlichen Theil der

Saussureschen Theorie den Umstand betrachtet hat, daß das Un-

terthell des Gletschers beständig durch die Erdwärme angegriffen
und«auf diese Weise das Gleiten des Gletschers in seinem Bette

erleichtert werde. Einer der schwierigsten Punkte der ganzen Frage
ist nun aber: in welcher Beziehung der Gletscherzu den ihn stilz-
zenden Gebirgsarten steht. Allerdings haben Charpentier und

Agassiz mehrere Gründe angeführt, die dafür sprechen, daß die

sich berührendeuOberflächendes Gletschers ulld Bodens nie höher-
als der Gefrierpunct und bei einer gewissen Höhe über der Mee-

resoberfläche stets niedriger, als der Gesrierpunct temperirt sehen,
und sie haben ihre Ansicht durch die sehr achtbarc Autorität Bi-

«schoff’s zu bestätigen gesucht. Sie haben sich auch zu dem Schlusse
berechtigt geglaubt, daß das Eis bis auf seine Sohle fest gefroren
sey, was Agassiz (S. 161) anzunehmen filr durchaus nöthig
hält, um zu erklären, wie der Gletscher mit seinen tiefen Spalten
fortbestehen könne, wenn die Eisphramiden voneinander beiuare

getrennt stehen; und Charpentier (S. 95) folgert dieß aus den

von Herrn Venetz am Gietroz -Gletscher wiederholt angestellten
directen Beobachtungen. Dennoch scheint diesen Herren nie beige-
fallen zu seyn, daß, wenn der Gletscher, wie sie annehmen, fort-
während bis zu seiner Sohle hinab gefroren wäre, derselbe nie

auf irgend eine Weise wirklich vorrilcken könnte, während sie doch
alle zugeben, daß ein solches Borrücken stattfinde.

,-Ein solches Festgesrorensehn,«sagt A g assiz (S.162),«schließt
ohne Weiteres jeden Gedanken an ein Fortgleiten aus, und wenn

dennoch der Gletscher vorwärtsfällt, so kann dieß nur geschehen,
wenn das Gewicht der auf einer geneigten Ebene liegenden Mas-
sen deren Adhäsion an die Basis überwindet. Aber wie, wird man

fragen, kann ein Gletscher fortrücken, wenngleich er fortwährend an

seiner Unterlagel fcst hängen bleibt? Dieß will ich mich darzu-
thun bemühen.«

Uns scheint jedoch Herr Agassiz dieß keineswegs dargethan
zu haben. Die Frage bleibt unbeantwortet und läßt sich auch gar
nicht beantworten. Der Glelscher kann durch eine andere Kraft
als die Schwerkraft in Bewegung gesetzt werden, und diese Kraft
kann die von jenen Forschern angenommene Erpansion seyn; allein

sey dem, wie ihm wolle, dieser Kraft gelingt es, den Gletscher fort-
zubewegen, während der Felsenboden, an dem er liegt, an Ort und

Stelle bleibt. Kann dieß aber geschehen, ohne daß sich die eine

Oberfläche von der andern ablös’t? Wir halten dieß für un-

möglich.
Die größte Jneonsequenz liegt aber darin, daß die Schüler

Chatpentier’s die Bewegung der Gletscher auf ihrer Felsen-
sohlt so ausdrücklich behaupten Und ihrer zur Erklärung der Er-

scheinungeneben so nothwendig bedürfen,wie die Anhänger Saus-
sure’s. Charpentier bekämpft (S. los) die Ansicht, daß die

Reibung zwischen dem Eise und dessen Unterlage stärker sehn
könne, als die von ihm dem Gletscher beigemesseneErpansionskraft.
An einer andern Stelle sagt er: »die der ganzen Masse des

Gletschers durch dessen Ausdehnung mitgetheilte Bewegung erzeugt
eine so beträchtliche Reibung an den Felsen (welcht dessen Bill

bilden und ihn stützen),daß deren Oberflächeabgenugy ausgehöhlt-
gkglätted ja fast wie polirt wird, wenn der Stein die zur Annahme
einer Politur erforderliche Härte beslht« (S. 42); und Figasllil
Wicht noch bestimmter von »der Schlamm- und Kiesschlcht- M

!Ickl·zwischendem Gletscher und der Thalsohle befinde« (S« 194·)-
Ton-leVon «abgerundeten Steinen, auf denen sich die Gletschtk«ln
Ihrem untern Theile bewegen« (S. 197). Wir fürchten- Wle
Herren bklpeisenzu viel.

«

.

- II wenden uns nun zu den Gründen, die man gegen die

AuwehMmgstheorieaufgestellt hat oder aufstellen kann, bei welcher
angenommen wird, der Gletscher nehme bei Tage Wasser lU Elle
sEMe fllklstsn Rlsen auf, dasselbe gefriert des Nachts, dehne den
Gletscher aus und treibe ihn abwärts.
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Den ersten Einwurf, dessen wir gedenkenwollen« brachte Nek-
ker bei Gelegenheit seiner eifrigen Vertheidigung der Theorie
Saussure’s, seines Verwandten, und zwar in der oben cikikkkn
Schrift vor. Er behauptet, die angenommene Verlängerungdes
Gletschers könnte nicht auf Rechnung der ganzen Ausdehnung
des gefrierenden eingesickerten Wassers gesetzt werden, da der mas-
sive Eisklumven sich ebensowohl senkrecht aufwärts und nach den
Seiten zu ausdehnen würde, als in der Längsrichtung ·’). Ange-
nommen, das Volumen des Wassers vermehre sieh bei’m Gelt-lesen
um ein Siebentel, so dürfen wir deßhalb nicht schließen, der Gm-

scherwerde, wenn dessen Masse aufthauete und wieder gefröre,um

ein Siebentel länger werden; »denn, sagt Herr Necker, Man

würde eine sehr irrige Ansicht von der Natur und Stärke der Mo-
leculärkläfte haben, wenn man glauben könnte, die Schwerkrast
könne denselben ein wirksames Hinderniß entgegensetzemso daß sich
der Gletscher nur thalabwärts ausdehnen müßte. Jn ihrer Thä-
tigkeit auf sebr winzige Räume beschränkt,wirkt die Ausdehnungss
kraft, wie die Crystallisation, mit gänzlicherHintansetzung der

Schwerkraft, da bekanntlich in’sbesonderedie Ausdehnungskkaft in-

nerhalb kleiner Näume eine fast unwiderstehlicheMacht ausübt.«
Recken S.153.

Dieß ist vollkommen richtig; allein daraus läßt sich nicht fol-
gern, daß- weil die Ausdehnung unwiderstehlich wirkt, die Form
der Masse dieselbe bleiben und ven dem Zuge, den ihr die Scheuer-
kraft ertheilt, gar nicht betheiligt werden müsse. Wenn wir den

Gletscher für einen völlig starren Körper erklären (was einen ei-

genthümlichenZustand der Molecillen voraussehen würde, der von

der Eigenschaft der Ausdehnungsfähigkeitganz unabhängig ist), so
muß- er allerdings während der Ausdehnung eine Gestalt anneh-
men, die seiner vorigen ähnlich ist, d. h., er muß sich nach der

Länge, Breite und Dicke verhältnißmäßiggleich stark ausdehnen.
Diese absolute Starrheit kann jedoch, wenn wir auch im Uebrigen
die Theorie einen Augenblick gelten lassen wollen, dem Gletscher
nicht zugeschrieben werden; denn feine Structur besist eine gewisse
Nachgiebigkeit, ohne welche in der That, wegen der Unebenheiten
und Verengerungen des Bettes, in dem er liegt, ein Borrücken des-

selben nicht stattsinden könnte. Bermöge dieser geringen Geschmei-
digkeit der ganzen Masse dürfte also die Ausdehnung derselben
hauptsächlichabwärts wirken. Allein selbst wenn wir zugäben,sie
finde nach allen Richtungen gleichförmig statt, würden wir der

Folgerung des Herrn Necker nicht beipflichten können, daß die

Ausdehnung des ganzen Glacicr ein llais keine 6,83 Fuß nach je-
der Richtung betragen würde. Zuvörderst würde die Ausdehnung
in der Längsrichtung, weil der Gletscher eine weit größere Länge,
als Breite und Dicke besitzt, weit bedeutender seyn, als nach den

andern beiden Dimensionen, und die Ausdehnung würde ziemlich
ein Drittel des cubischen Inhalts oder genauer ein Zweiund-
zwanzigstel jeder Lineardimension betragen. Wenn wir nun mit

Herrn Necker die Länge des Glacier elu Bois zu 4,000 Toisen

annehmen, so würde die Ausdehnung in der Länge 182 Tollen odtk

1092 FranzösischeFuß betragen, wenn das sämmtliche Eis des

Gletschers von Neuem gefröre. Wir wissen durchaus nicht anzu-

glbtmstwle
Nlcker zu seinem, offenbar irrigen ResUlllIli As-

laugt i .

Wenn der Raum es uns gestattete, so könnten wir auch dar-

thun, weßhalb die auf den jährlichen Regen- und Schneck-allAe-

gründete Berechnung desselben Verfassers uns nichts gegen M Alls-

dehnungstheorie zu beweisen scheint, bei welcher nicht nUk Von aus

der Atmosphäre stammendenl, sondern auch von JMU Alls dkkMasse
des Gletschers entstandenen Wasser die Rede ist« WklchksDie Pro-

·«)Herr Agassiz harre die Sache folskndskmaaßkndargelegt-
«Da der Gletschek auf beiden Seiten von den Thalwändem
sowie nach oben zu von dem Qtlnlchle·derobern Eismassen
begränztwird. so äußert sich naklltllch dle ganze Wirkung der

Ausdehnung in dkk seichte-us des Bdschnngdes Thale, weit

dikß die einzige Seite istznachwelcherein freier Ausweg state-
sindet, und wohin sie uberdnß vermoge der Schwur-take sich

zu äußernbeklagst-AlseNeigölmfghaben muß.« S. 165-16-S.
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cesse des Gefrierens und Wiederaufthauens fort und fort abwech-
selnd erleidet.

Das Vorhandensehn weiter Spalten, welche das Eis in senk-
rechte Abschnitte theilen, bildet einen Haupteinwurf gegen die Aus-

dehnungstheorie, weil es mit der von Chakpentie r (S. 12)·als
die unmittelbare Ursache der Bewegung dargestelltcnallgemeinen
Spannung unvereinbar ist. Dagegen ließe sichmit einigem Scheine
von Wahrheit einwenden (Charpentier, S. 108), diese Spal-
ten erstreckten sich nie bis auf die Sohle des Gletschers, sondern
eristirteii nur theilweise und mit Unterbrechungen, so daß ste der

Starrheit des ganzen Gletschers keinen Eintrag thun könnten.
Auf der andern Seite haben wir nach der Saussureschen und,
nach dem früher Bemerkten- wohl Mich jeder Theorie nur anzuneh-
men, daß die unterste Schicht des Gletschers nirgends getrennt seh
(was denn auch, aller Wahrscheinlichkeit nach, der Fall ist), um des-
sen Abwärtsrutschenzu begreifen t).

ll') Der Sinn dieser Stelle des Originals leuchtet nicht deutlich
ein; denn gerade nach der Sanssureschen Theorie, nach wel-

cher die Bewegung des Gletschers von der Schiverkraft ab-

hängig gemacht wird, würde das Abwärtsrutschen desselben
ebensowohl stattfinden, wenn er aus einer gewissen Anzahl
aiieinanderliegender mächtigerSchollen bestände,als wenn die

unterste Schicht desselben ein nirgends unterbrochenes ausge-
delintes Eisfeld bildete. D. Uebers.

(Fortselzung folgt.)
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Misrellem

Ueber die Funktion der Crystalllinse im Auge
hat Herr Adda an die Academie der Wissenschaften zu Paris eine

Mittheilung gelangen lassen, in welcher er versichert, erkannt zu
haben, daß die Linse immer denselben socus behalte, es mögen die

Lichtstrahlen parallel oder divergirend oder convergirend auf sie
einfallen. Um diese Thatsache zu constaeiren, hat er in ein ge-

schwärztesRohr eine Crystalllinse von einem Ochsen so angebracht,
daß sie das Objectiv eines Sehrohrs wurde und er hat gefunden,
daß der for-us immer derselbe blieb, man mochte die Gegen-
stände nahe oder entfernt gebracht betrachten. — Herr Arago
bemerkt bei dieser Gelegenheit, wie man wohl gewußt- daß
die Crhstalllinfe nichtin ihrem ganzen UmfangsVVU derselka Dichtig-
keit sey und gedacht habe, daß diese Disposition zum Zwecke habe,
die Abweichung der Sphärirität. die aus derzu beträchtlichenNe-

frartion der im Umfange der CircumsereiizdurchgehendenStrah-
len entstehe, zu corrigiren; daß aber die Experimentedes Hrn. Zldd a

nicht mehr gestatten würden, diese Erklärung beizubehalten-

Die untersuchung fossicek Stamme helzartich
Gewåchfe hat Herrn Professor Unger in Gråtz seit einiger Zeit

beschäftigt-er hat auch die Versuche Nicol’s , And. Pkttchclrtks
und Withani’s wiederholt und weitergeführt, und die Resultate
in dem Neuen Jahrhuche für Mineralogie, Geognosie, Geologie
und Petrefactentunde von v. Leonhard und F. Bron n, 1842,
L. Heft S. 149, mitgetheilt.

Hei

Ueber Gichtconcremente nebst einer neuen Cur-

methode.
Von Dr. Alexander Ure.

Es ist bekannt, daß bei gichtkranken Personen in ver-

schiedenen Höhlendes Körpers häufig die Ausschivilzungei-

ner weißen Flüssigkeitstattfindet. Diese Flüssigkeitbesteht
aus Serum und harnsaurem Natron, denen zuweilen noch
eine geringe Quantität harnsauren Kalks beigemischt ist.
Im Verlaufe der Zeit werden die wässerigenTheile refer-
birt, mit Hinterlassung eines weichen, thonigen Rückstandes,
welcher später hart und zerbrechlich wird und die sogenann-
ten-t0piii oder Kreidesteinebildet.

"« Die Gicht kann als eine specifischeEntzündungbetrach-
tet werden, welche die serösen und fibrösenGewebe zu assi-
ciren scheint. Wir finden daher obigeAblagerungen meistens
in den Gelenkhöhlen,den Schleimbeuteln, den Ligamenten
in der Nähe der Aponeukosen und des Zellgeivebes und in«

dem periosteum. Zuweilenhat man sie selbst zwischen
der- cutis nnd epidekmls angetroffen.

Ein merkwürdigesBeispiel von topliis in den um

ein Gelenk befindlichen Ligamentetl- Sehnen und Aponeuro-
sen ist von Lobstein «) beobachlet worden- und ein ande-

Wn der Boon Mesch ")«

«) IOOIZIPTOchdu sur les Travaul Anatomiques« strastmllkg

«") EEUO scheinkunde ontlediiig van der chlitkalk in Byde-
gcn tot de natuklcnndigcdVetensrhappelL Älllstckdam MAS-
1)· I. No. 2. p. 127.

lkunde.

Die Ausschwilzung, in Folge deren diese Concremente

entstehen, findet nicht nur während der Anfålle der Gicht-

sondern auch in den Zwischenzeiten statt; und da die Ex-
tremitåten des Körpers,besonders die Händeund Füße-,vor-

züglichder Sitz der Krankheit sind, so kommen in ihnen die

bedeutendsten Ablagerungen vor. Zuweilen jedoch erscheinen
sie auch in der Gegend des Kiefergelenkesund der Articula-

tionen des Rückgrats’«).
Eine merkwürdigeThatsache, welche in Mk« Moore’s

im ersten Bande der Transactions enthaltenem, schätzbaren
Aufsatze über Gichtconcremente deutlich nachgiwspsm ist, ist
diese, daß, obgleich der hier stattfindende PkOcEß gewöhnlich

nach einer Entzündung eintritt und von dieser Auch beglei-,
tet wird, dennoch keine Ergießnng von coagulabler mes
phe oder die Bildung einer neuen HülleObstEysteUm den«

Ablagerungsstofs— wie dieß bei’m Eiter in einem Abscesse
der Fall ist — stattfindet. Es ist dieses »AnUmstand-»der
deutlich zeigt, daß die Entzündunghlek kiWU Phksgmvnvsen
Character habe, und daß das Nichlkespkbspwerbendir abgi-
lagerten Materien physicnlischenUrsachen zuliUschkslbensey.

Die Bildung der Gichtstophi ist Uicht auf den Men-

schen allein beschrånetzdiese eommm auch, kvemigleichseite-
ner, bei Thieren vor, wenn sie in ein ahnlichesVerhiilkniß
Versetzt, d. h., wenn sie eine längste Zelt«hindurch vorzugs-

weise mit stickstoffhaltigenSubstanzen gefuttert werden. Al-.

«) Otto, PathologischeAmte-mie-
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drovandi, ein sehr berühmter Autor des siebenzehnten
Jahrhunderts- hat die Wirkungen einer solchen Nahrung auf
Naubvögtl- besonders Falken, genau beschrieben: »Ein-re
quirlem atiliil aliud est, quam tumm- (1ut·us, no

gzspso semilis, cirsca digitorum articulos, estque
merlummaximi in mpacibus momenti. Impedit
entm, quo minus praetlam captare possint, et in-

curabile plekumque est, quicquirl dir-unt aliisi «).
Gichtsteine erreichen zuweilen einen sehr bedeutenden Um-

fMgz Otto berichtet, daß er sie größerals eine Wall-

nuß gesehen habe. Sie verursachen daher eine größereoder

geringere Desormität, schwere Beweglichkeit der betreffenden
Gelenke und Schmerzen; in manchen Fällengeben sie zu ei-

ner spontanen Lriration, in andern wieder zu einer vollstän-
digen anchylosis Veranlassung. Wenn sie groß sind, so
drücken und spannen sie die umgebenden Theile und veran-

lassen nicht selten eine Ulceration der .Hautbedeckungen. Es

sind mir mehrere Fälle von Personen bekannt geworden, bei

denen diese krankhafte Forrnation eine Reihe von Jahren
ununterbrochen fortgedauert hat, so daß sie endlich an jedem
Gelenke gelähmt und zur Erfüllung ihrer Berufspflichten
gänzlichunfähigwaren.

Da ein Theil harnsaures Natron ungefähr 4,000
Theile Wasser zu seiner Auflösungerfordert, so kann man

mit Grund annehmen, daß die Hartnärkigkeitder obigen
Ablagerungen dem Umstande zuzuschreiben sey, daß sie in

den Flüssigkeiten,mit denen sie in Berührung kommen, so
wenig löslich sind. Ich bin daher, in Folge einiger Unter-

suchungen über die chemischenBestandtheile der Nierensecre-
tion gewisser niederer Thiere auf den Gedanken gekommen,
daß man einige Mittel ausfindig machen könnte, die uns in

den Stand setzten, jene Secretion bei’m Menschen auf dem

Wege der Eirculation so zu modificiren, daß die harnsauren
Salze für eine Zeitlang ganz daraus verschwänden.

Die grassressenden Thiere, wie das Pferd, das Rinder.,
sondern in den Nie-km eine eigenthümlicheSäure (.Hippur-
säure) ab, welche im Harne mit Natron verbunden vor-

kommt. Nun ist das hippursaure Natron, welches man

als ein Analogon der Basis der Gichtsteine ansehen kann,
ein sehr leicht lösliches Salz (es lös’tsich schon in zwei Thei-
len bis zu 600 Fahr. erwärmten Wassers auf), wie dieß
auch andere hippursaure Satze sind, die Kali oder Am-

monium oder Kalk zur Basis haben. · Es schien daher
wahrscheinlich, daß, wenn wir im Stande wären, solche the-

rapeutische Mittel in Anwendung zu bringen, durch welche
die menschliche Niere bestimmt würde, statt der Harnsäure
diese Säure zu secerniren, wir dadurch die in Rede stehenden
Abtagerungenbeherrschen und verhindern würden.

JM Laufe des vergangenen Sommers habe ich mich
durch wiederholte Versuche, die ich zuerst an mir selbst und

MIJU·M gichtkrankenPersonen angestellt habe, überzeugt,
Daß die obige Substitution, ohne die geringste Gefahr, das

s) 0rnitbologia, vol. L. p. 456.

284

Allgemeinbesindenzu stören oder die Harnwerkzeugezu rei-

zen, vollständigerreicht werden könne. Die zu diesem Zwecke
angewendete Substanz war die Benzoiisäure.Wenn man

eine Stunde nach der Mahlzeit einen Scrupel dieser Säure

zu sich nimmt, so wird man finden, daß der nach einigen
Stunden entleerte, fünf bis sechs Unzen betragende Urin,
wenn man eine geringe Quantität Salzsäure zusetzt, einen

reichlichen Niederschlag sehr schöner,rosenroth glänzender,na-

delförmigerCrystalle ergiebt, welche, wenn man sie einen Tag
stehen läßt, ungefähr15 Gran wiegen.

Mikroskopischuntersucht, stellen diese Erhstalle die cha-

racteristischeForm der Hippursäuredar, nämlich vierseitige
Prismen mit biädrischenSpitzen U.

Dagegen wird man in diesem Urine nicht die geringste
Spur von Harnsäureoder irgend einem Salze derselben, oder

von Benzoösäureentdecken können.

Fast dasselbe Resultat erhält man, wenn benzoesaures
Ammonium oder Kali angewendet wird, undunter besondern
Umständendürfte das eine oder das andere dieser Salze
der einfachen Säure noch vorzuzieben seyn. Man giebt die-

selben entweder im neutralen Zustande, oder wenn in den
ersten Wegen die Disposition zur Säurebildung vorhanden

ist, mit überschüssigerBasis, indem man die Dosis in jedem
einzelnen Falle der Beschaffenheit der Harnserretiom von der

man sich vorher durch die analysis Gewißheit verschafft,
anzupassen sucht.

Durch diesen wunderbaren Stoffwechsel, der nur mit-

telst eines biochemischen Processes bewirkt werden kann, se-
ben wir also eine organische Säure, welche d Atome Stic-

stoff und 10 Atome Kohlenstoff enthält, durch eine andere

ersetzt werden, welche nicht weniger, als 18 Atome Kohlen-

stoff und nur 2 Atome Stirkstoss enthält, und man kann

daher die Wirkung leicht einsehen, die dieses in einer Krank-

heit haben muß, welche viele ausgezeichnete Pathologen als

eine Folge des Ueberflusses an Stickstoff im Organismus
betrachten. »

Es leuchtet von selbst ein, daß diese neue Behand-
lungsweise, die übrigens andern Heilversuchenkeinen Eintrag
thut, beharrlich eine längereZeit fortgesetzt werden muß. be-

vor irgend ein entsprechender Erfolg eintreten kann. Inwie-
fern dieselbe bei den verschiedenen mit der gichtischen Dia-

these verbundenen Steinkrankheiten anwendbar seyn dürste-

muß eine künftigeUntersuchung entscheiden. Bereits habt
ich die unzweideutigsten Beweise von ihrer Wirksamkeit in

gewissen krankhaften Zuständen des Harns bei Pkksomkb die

zur Grieserzeugung Disposition haben, erhalten- indem sie
Diese Zustände theils verbesserte, theils ganz beseiting-

’) Die Benzoösäurecrhstallisirt in sechsktkkstlNadklnOder Perl-

mutterglanzenden Schuppen und lds’k sichM ZTbeilen Schwe-
fcläther auf, während die HippllksäurkW diesem Menstrunm
NUV schwer löslich ist.
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Bemerkungen über die Behandlung der Metrorrha-
gieen, mit besonderer Hinweisung auf die Anwen-

dung des Tourniquets in solchen Fällen.
VonW.Pretty.

Bei Gelegenheit eines Gespräches-das ich mit dem verstorbe-
nen Herrn Wolford, Lehrer der Geburtskunde an der inedirin.

Schule in Aleicrgate sei-ret, über die Behandlung des Mutterblut-

flusses nach der Entbindung führte , empfahl mir derselbe die An-

wendung des Druckes mittelst Tourniquets als ein ganz zuverlässi-
ges Mittel, und sein Vertrauen zu diesem ivar so groß, daß er

emphatisch ausrief, es müsse keine Frau an Meteorrhagie sterben,
und jeder Geburtshelser, der in seiner Praxis eine Frau in Folge
dieser Ursache verliere, die Strafe eines Todtschlägers erleiden

solltet
Da ich in meiner Praxis mehrere traurige Erfahrungen die-

ser Art gemacht halte; da besonders auch in meiner eigenen Fa-
milie zweimal eine solche Metrorrhagie vorgekommen war, die-

trotz der sorgfältigstenund umsichtigsten Behandlung des menschen-
freundlichen und geschicktenArztes und Accoucheurs, jedes Mal eine

tödtliche Syncope herbeiführte; und da ich die große Schwierigkeit
einer erfolgreichen Behandlung solcher Fälle kannte, so sind diesel-

ben ein Gegenstand besondern Interesses für mich gewesen. Drin-

zufolge habe ich nun gefunden, daß das Tourniquet bei Blutflüssen

nach der Entbindung so ausgezeichnete Dienste leistet, daß ich die

Anwendung desselben allen Geburtshelfern nicht dringend genug

empfehlen kann. Jch weiß zwar nicht, inwiefern unsere Kunstge-
nossen im Allgemeinen mit dem Gebrauche dieses Instrumentes für

solche Zwecke bekannt sehn mögen; allein, da diejenigen, welche ich

gesprochen habe, mit dem unschähbarenWerthe desselben, als eines

Lebensrettungsmittels, ganz unbekannt waren, so glaubte ich, daß
mein Zeugniß über seine Vorzüge, so geringen Werth dasselbeauch
haben mag, nicht ganz ohne Nutzen sehn werde.

Eine Frau in Folge einer Metrorrhagie nach der Entbindung
sterben zu sehen, ist ein schrecklicher Anblick, und das Ereigniß
selbst ein so unglückliches, daß jeder Arzt Alles, was in seinen
Kräften steht, aufbieten muß, um demselben vorzubeugen. Jch
glaube aber, daß wir noch etwas mehr zsu erstreben haben, als die

bloße Erhaltung des Lebens: ich meine, daß wir, wo möglich-die

mannichfachen und bedeutenden Uebel, welche gewöhnlichauf einen

gefährlichenBlutfluß folgen, wie: lange dauernde Schwäche der

Entbundenen, die Unfähigkeitderselben, das Neugeborene zu stillen,
nebst allen, mit dem Mangel an der natürlichen Nahrung verbun-

denen, Leiden für dieses selbst; daß wir diese und ähnliche Uebel,
sage ich, zu verhüten suchen müssen. Das Tourniquet nun wird

nicht nur die heftigen und profusen Hämorrhagieen des Uterus

hemmen- sondern auch jenen langsamen Ausfluß aus demselben ver-

hüten welcher, ohne unmittelbare Gefahr herbeizuführen,oft die

UrsachegroßerErschöpfung und lang hingezogener Reconvalescenz
ist. Auch wird die Anwendung desselben die Heftigkeit der Nach-

wehen vermindern, wie ich dieß in einem später anzuführendenBei-

spiele gesehenhabt Eben so wird sie dein Geburtshelfer selbst
viele körperlicheAnstrengungersparen und ihn durch das Gefühl,
daß seine Kranke sich Iki vollkommener Sicherheit befindet, von al-

ler Angst und Bestjkgmsbefreien.

Mannichfach sinddie Mittel, welche zur Verhütung oder Stil-

lung der Metrorrhagieenangewendet worden sind, und unter die-

sen hat der Practiket· Wie Ich glaube, mit Recht, dem Drucke den

meisten Werth beigelegt. »KalkeAvvlieationenverschiedener Art
haben sich oft nützlicherwiesenz allein man erlaube mir hier zu

Bemerken,daß ich Fälle beobachtkk·babk-wo, in Folge des zu lan-
AM Gebraucheskalter Umschläge(l·ed0chnicht längerii, als es der

Blutfluß zu erheischen schien)- «

die Untern Ertremitäten mehrere
Monate lang ganz wie abgestorben traten. Die Zeitdauer-, wäh-
rend welcher die kalten Umschlägeangewendet wurde-i- war in dem
einen Falle eine halbe Stunde, in dem andern etwas länger, und
dennoch habe ich wieder in andern Fällen die Kälte viel länger an-

wenden gesehen, ohne daß solche übele Wirkungen daraus entstan-
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den wären. Möglich,daß in den erstern dies-Temperatur der Lust
und die eigenthünilicheConstitution der Kranken mit influirt ha-
ben; allein hauptsächlich der Einwirkung der Kälte, nach mehr-
stündigenheftigen Geburtsschmerzen- schreibe ich die Schwäche zu,
welche diese Kranken in ihren Schenkeln gefühlt haben. Die eine
war drei Monate lang nicht im Stande, allein zu stehen.

Das Mutterkoru ist ein Mittel, welches, indem es die Con-

trartion des Uterus befördert, sehr gute Dienste leistetz soll es je-
doch nuolich seyn- so muß mcm es geben, bevor eine Ohnmacht ein-
tritt. Jch habe es oft unmittelbar nach der Geburt des Kindes

angewendet, um einem Blutflusse vorzubeugen, in Fällen , wo mich
vorhergegangene Erfahrungen den Eintritt eines solchen mit mehr,

als hinreichendemGrunde befürchten ließen; denn derartige Blut-

flülse»slpdbei manchen Constitutionen, gewöhnlichden schwachen
und lrritabelm habituell. Ich verordnez in der Regel, die Tinktur-,
da diese den Vorzug hat, daß sie in Jeder Flüssigkeit genommen
werden kannund nicht leicht verdirbt. Zuweilen ist kik Enkkkkkung
der vagina und des uterus von Blutgerinnsel nöthig; allein ohne
eineu mittelst einer Binde angebrachten Druck würde dieses nichts
nähm- Durch die zeitige Anwendung des Tourtliquits würde- Wie

ich glaube, sowohl die Entfernung der congula, als die Zusam-
mendrüctungdes Uterus unnöthig gemacht werden. Das Verfah-
ren, die eine Hand in den Uterus einzuführen und die andere au-

ßerhalbdesselben anzulegen, um die Blutgefäße zusammenzudrürkrn
und so die Hämorrhagie zu stillen, hat mir immer sehr unsicher
und mit einiger Gefahr verbunden geschienen. Die vagina auszu-
stopsen, ist ein unzuverlässiges Mittel, und die Transfusion von

Menschenblut hat jetzt nicht mehr viele Vertheidiger. Da in sol-
chen Fällen augenblickliche Hilfe nöthig ist, so muß die Verabreis

chung von Mediramenten, wie der Säuren, des Bleizutkers- oder ir-

gend eines andern Mittels, von ziveifelhaster Wirkung seyn. Jch
sah einmal eine Kranke, der vor meiner Ankunft von dem behan-
delnden Arzte, der mich uln Beistand gebeten hatte, eine volle Do-

sis Ooium gegeben worden war. »Es war dieses, hinsichtlich der

Dauer der gefährlichenSymptome, der schlimmste Fall, den ich je
gesehen hatte, wo eine Genesung stattfand. Den lange dauernden

Zustand der Erschöpfung und die fürchterliche prostratio virium

schreibe ich zum großen Theile den sedativen Wirkungen des

Opiums zu. Jch habe dieses Mittel ost in einer frühern Geburts-

periode, um die unregelmäßige und unwirksame Uterin-Thätigkeit
zu mäßigen, mit günstigemErfolge gegebenz aber nie habe ich ge-
sehen, daß es bei Hämorrhagieen die Contraction des Uterus be-

fördert hätte. Der Gebrauch, jeder Entbundenen eine Binde um

den Leib zu legen, ist allgemein verbreitet und sehr zu empfehlen;
allein die gewöhnlich zu diesem Zweckebenutzte Bandage oder

Serviette ist in Fällen von Meteorrvagie ganz unwirksam. Sie

verschiebt sich bei der geringsten Lageveränderung,sa·sorgfältigman

sie auch angelegt haben mag, sehr leicht, Und Obgleichich stets noch
ein Compressorium der einen oder der ankZMiAl«k»gett)i)hnlirhein

Nadelkissen oder ein kleines, festes in emk Servicktegewickeltes

Buch, über den Uterus gelegt habe, so War doch U! dringenden
Fällen der Druck mittelst der Hände absolut UOkllWMdigund zwar
in einem Grade, daß er ermüdend und·scllmkkzhaftwurde· Vor

zwölf oder vierzehn Jahren wurde, Wie Ich Alkmbh von Herrn
Gaitskill, eine Binde sehr stark empfohlen-Us- AUFfestem Ca-

lico angefertigt, breit und lang lind an sedkk Seite·mit in verschie-
denen Entfernungen befestigten Bändern versehen ist- so daß sie
zur Unterstützungeiner Frau sowohl Volks Eli-.nach dle Entbindung
dienen kann. Diese Binde habe ich, in Verbindung mit dem früher

angegebenen Compressorium, sehr nützlichgefundlni Allein dieser

Druckverband steht immer noch dem Toutmauek Nach- welches nicht
leicht aus stiller Lage gerücktwird, da das«V·akidUnter die Hinter-
backen und über das os ilinm hinwtggkbkj IIIVVMMan nun die mit

dem Compressorium über dem Uterus befindlicheSchranbe zudreht,
wird gerade abwärts auf diesen letztern M Druck ausgeübt und

die Blutgefäße oder Oeffnunaen sa stark tamprimirt, daß die Me-

trorrhagie fast in jedem Falle zum Skshm gebracht werden muß;

ja, der Druck kann, wie Hekk ·Wa·lf«d sagt, zu einem solche-I
Grade gesteigert werden« daßdie Circulationin der aokta IMP-
min. dadurch aufgehoben wird. Bei magern Personen dürka Vis-
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sks unstsreitigmittelst ldesTourniguets bewirkt werden können, und

UZUMWiss M Fall Ist, dann mußten nur wenig Frauen in Folge
klnes Vlukslulsls nach der Entbindung sterben.

HFkkWalford empfiehlt, das Tourniquet wenigstens doppelt
ftpskap anfertigenzu lassen, als es geivöhnlichbenutzt wird, mit

EIIISMVeshakkulsimäßigbreiten Bandes und dieses muß offenbar vor

einem kleineren viele Vorzüge haben. Das eine, welches ich bisher
M GVIZWUIVgehabt habe, hat ursprünglichzu einem Amputationss
Tourniguer gedient. Ich entfernte die Pelotte, verlängerte das
Band so, daß es um die Hüften reichte, und indem ich noch das

Campkessorinm hinzufügte, erhielt ich eine Kraft, die jede bisher
durch andere Mittel erlangte weit übertrifft. Das Compressorium
Macht man, glaube ich, ain besten aus einem Stücke Kore, unge-
fähr einen Zoll dick, nach der vordern, untern Abtheilung des ad-
cionien geformt und mit weichem Leder überzogen. Dieses ist fest
genug, utn einen gleichmäßigenDruck auf den utorns auszuüben-
vhne jedoch den geringsten Schmerz zu erregen, welches, wie ich
gefunden habe, die Ecken eines Buches allerdings thun können; ist
es Jedoch wünschenswerth,kann man zuvor auch etwas Weicheres
unterlegen-

Zwei Mal habe ich das Tourniquet ibei einer und derselben
Kranken wegen Metrorrhagie nach der Entbindung mit günstigem
Erfolge benutzt. Als ich sie zum ersten Male entband, wel-

ches bei ihrem vierten Kinde war, hatte sie einen fürchterlichen
Blutsturzund befand sich in einein so gefährlichen Zustande, daß
ich ihre Genesungfür unmöglichhielt. Die Schwäche dauerte, wie
gewöhnlich in einem solchen Falle, außerordentlich lange, und die

arme Frau war so entkräftet, daß an ein Stillen des Kindes gar
nicht zu denken war. Als ich zu ihrer nächsten Entbindung geru-
fen wurde- versah ich mich mit einem Tourniquet und der tinct. se-
cal. out-nut- Vaeh der Geburt des Kindes trat ein profuser Blut-

thßem- wobeidie placenta gelös’t war und in der vagina lag.
Jch gab sogleich eine Dosis soc-nie come-tun» legte das Tournis

quet«an,und entfernte dann behutsam die place-ita; die Hämors
rhagie verminderte sich sogleichund hörte bald ganz auf, indem ich
den Druck etwas verstärkte. Es trat keine Ohnmacht ein, und ich
hatte alle die körperlicheAnstrengung nicht nöthig, die mich bei’m
eksteu Mal fast erschöpfthatte. — Bei ihrer folgenden Nieder-
kunft hatte ich wieder die Gefahr eines Blutflusses zu bekämpfen,
welcher in derselben Art, wie das vorige Mal « begann und durch
den Gebrauchdes Tourniquets und des Compressoriums allein
vollständiggestillt wurde. Das Geburtsgeschäft hatte dieses Mal
zwölf Stunden gedauert, und die letzten Wehen waren setr heftig
gePesenzder Verlauf dir Geburt war regelmäßig, der Kopf des
Kindes trat allmälig immer weiter vor, und nach dem Herauetritte
desselben waren noch sehr heftige Wehen erforderlich, tim die Schul-
tern, den Rumpf und die Hüften zu Tage zu fördern. Die pla-
centa lag gelös’t in der vagina. Alle diese Umstände waren dazu
geeignet. einen Blutsluß zu verhüten; allein er trat dennoch ein.
Jch entfernte nun die place-sie, worauf das Blut für einen Mo-
ment nocheinen freiern Abfluß gewann - da ich die Schraube des
Tourniquets noch nicht zugedrehkkaltes sobald aber dieses gesche-
th war, hörte sofort jeder fernka Ausfluß auf. Die Frau konnte
dieses Mal das Kind besser stillen- und war überhaupt nach dieser
Entbindung stärker und wohler, als nach irgend einer der vorher-
gehenden, mit Ausnahme der ersten- welche vor zwölf Jahren auf

dem Lande stattgefunden hatte. Gllich nach der Entbindung kkak

Schlaf ein« und ich verließ meine, mit einem weichen Compresso-
riiim und dem Tourniquet wohl versehene- Kranke auf zwei Stun-
dka und als ich zurückkehrte,sah ich ske- den Umständennach- aauz
wohl und munter iin Bette liegen. Sie zeigte nicht ein tin-Katz
schlimmes Symptom und auch noch kein-e Nachweheni ich gab da-
Dck Euch nicht einen einzigen Tropfen Laudanum.

Dieses außerordentlicheWohlbefinden der Frau i au weaen
US Ungstandesmerkwürdig, daß sie erst einen Molntaticphorihrer
Vieer Unst« Und Indem sie diese täglich erwartete, kinkn fkht tos-
UAM Anfall Voll lsslluenza bekommen hatte, der von Husten und

gäimndden-UNDVon einem so acuten Schmeize in der rechten
eite des Untetleibes begleitet war.— daß sie, um ilfn erträglichZu
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machen, den schmerzhaftenTheil mit einemBuche stark drückte.
Opiate, blaue Willen, Dower’sches Pulver- falinische Mittel

mit«Antimoniuni wurden nacheinander angewendet, aber nur mit
geklagt-m Erfolge; und da nach einigen Tagen das Flkbkrheftiger
wurde und auch der Husten und der Schmerz zu einem hohen
Grade sich steigerten, sah ich mich genöthigt- ihr zur Ader zu

sasselhwelches eine sehr günstigeWirkung zur Folgt hast« und
indem ich sie nun das Antimoiiium in steigenden Dosen faltgebraus
then und zur Nachtzeit ein seilaiienm nehmen ließ, trat sie nach
einigen Tagen in die Reeonvalesrenz ein, nnd unter allmäligerZu-
nahme der Kräfte hatte sie kurz vor der Entbindung ihre frühere
Gesundheit wieder erlangt. Wegen ihres schwangern Zustandes-
der täglichenErwartung ihrer Niederkunft — sie dachte, in der

That, als sie wegen des heftigen Schmerzes im Unterleihe mich
kusenließ, daß sich Geburtsivehen eingestellt hätten — und weil
ich ihre Disposition zu Blutungen nach der Entbindung kannte,
glaubte ich Anfangs, wo möglich, eine Blutentziehung vermeiden

zu müssen.

Die Ursache der Meteorrhagieen in solchenFällen ist- ivie man

allgemein annimmt, in einein torpiden Zustande des ntcrns, einer
Erschöpfung seiner Energie und der daraus folgenden schwachen
Zusanimenziehung seiner Fasern und unvollkommenen Verschließung
der Gefäßmündungen an der Stelle, wo die placentn befestigt
war, zu suchen. Der nächsteZweck des Geburtshelfers ist daher,
den Blutfluß so schnell, wie möglich,zum Stehen zu bringen, und

dieses erreicht man durch die Anwendung des Tourniquets und des

Compressoriums vollkommen; und wenn auch die Contraction der

Uterinfasern nicht augenblicklich erfolgt, so muß dieses doch in kur-

zer Zeit geschehen, da der nterns in dem Verhältnisse, als die
Entbundene von der, in Folge der Geburtsanstrengung gewöhnlich
vorhandenen, Erschöpfung sich erholt, an contractiler Kraft ge-
winnt. Ein kühles Zimmer und körperliche und geistige Ruhe der

Kranken werden dazu beitragen, das Wohlbefinden derselben zu
befördern und zu sichern, und der Geburtshelfer mag irgend eine
den Umständen angemessene Arzenei verordnen, oder, wenn er es

vorzieht, auch gar nichts geben.

Jch hoffe, daß ich hier die günstigenErfolge von der Anwen-

dung des Tourniquets und des Coinprissoriums bei Mutterblutflüss
sen nach der Entbindung nicht überschätzthabe, und bin überzeugt,
daß, wenn in der Zukunft nur ein Theil der Uebel, weiche solche
Fälle zu begleiten pflegen, wird verhiätet werden können, dieses
eine große Wohlthat für viele Mütter und Kinder seyn werde.

Bei dieser Gelegenheit ivill ich eines merkwürdigenFalles er-

wähnen, der mir im Beginne meiner ärztlichenPraxis vorgekom-
men ist, nämlich, den während der lehteu Geburtsiveheii erfolgten
Heraustritt des ganzen Inhalts des uterns —- der placent.a, der

nngeöffniten Eibäute nebst dem Kinde — auf das Bett. Anfangs
war ich etwas erstaunt hierüber-; allein bald wich diese momentane

Ueberraschung dein Gedanken, daß Etwas zur Lebersrettung des

Kindes geschehen Müsse—Jch eröffnetedemnach sofort die Eihaut-»
ließ das Fruchtwasser abfließen und lös’te das Kind, welches bald

zu schreien anfing- und Beide,- sowohl dieses, als die Mutter, ba-

fandm sich vollkommen wohl. Das Geburtsgeschäftwar schl· schnell
von Stätten gegangen und die Geburt regelmäßigam Ende PU-
Schivangerstdaft erfolgt. Die Frau hatte Vorher nur Ein Klnd

geboren, welches damals 12 Jahr alt war-.

Jm October vorigen Jahres hatte ich Gelegenheit- die auten

Wirkungen eines neuen gtbnrtshülflichen Instruments »»dcsFisch-
beinsHebels««zu sehen, welches Dr. Ccnquest M Wer sehr zö-
gernden Geburt zur Unterstützungeines bekümmatkanFreundes an-

wendete, der sich dabei vergebensahgemühkhath Es war dieß
bei einer Frau von 85 Jahren, die, kräftig und Mund- mit ihrem
ersten Kinde nikdkkkam« Das Geburtsgeschäfhhatte einige Stun-
den lang einen ganz guten Fortgang-Eis Klnbeskopfpräsentirte
sich, und der Muttermund erweiterte slchVollständiazallein unsa-
achtet die Weben in den nächstfolgsndfnSAIde häufig und kräf-
tig warm, wgckkk dik Geburt tvch keinereiternFortschritte; und
da verschidene Mittel, trie: Adiricß", drei-tie- roriiutuiii, Fing-in-
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eia, Satze und, wie ich glaube, auch eine Dosis Laudanum ver-

sucht worden waren, ohne daß eine größereWahrscheinlichkeit für
ihre baldige Beendigung eintrat, so wurde bei einer Consultation
beschlossen,die Kreisende mittelst Instrumenten zu entbinden. Der

Muttermnnd war, wie ich bereits erwähnt, vollständig erweitert;
das Ohr des Kindes konnte man über dZmRande des Bettens an

der einen Seite der sysnphysis pubis fuhlenz die Stirn lag vor,

mit dem Gesichte gegen die pubesz der Kopf war noch Nicht Weit

in die obere Apertur des Beckens hinabgetreten und konnte in der

wehensreien Zeit mit dem Finger leicht umgangen werden; die va-

gina war so dehnbar, daß eine kleine Hand leicht eindrang. Dr-

Conquest glaubte-, daß der Kopf zu hoch stehe, urn eine sichere
oder vortheilhafte Anwendung der Zange zuzulassen, und wir, aller

Wahrscheinlichkeitnach, genöthigtsehn würden, zur Perforation
zu schreiten.

Dr. Conquest zeigte uns nun den neuerfnndenen Fischhän-
Hebel, den er als ein sicheres und nützlichesInstrument, das alle

die Vortheite einer Sange darbot, ohne eine größere Gefahr mit

sich zu führen, als diese, angelegentlichst empfahl. Er besteht aus

einer dünnen Fischbeinschlinge,welche an einen Handgriff befestigt
ist« Dieses Instrument wurde nun von Dr. Conquest mit der

größten Leichtigkeit über das Hinterhaupt geführt, und während
der Wehen abwechselnd von ihm und mir Tractionen gemacht.
Nach einiger Anstrengung trat der Kopf etwas weiter herunter,
und durch fortgesetzte Tractionen wurde derselbe innerhalb einer

halben Stunde nach der Anlegung des Instruments aus dem äu-

ßern Muttermunde herausgebracht. Nun meinte Dr. Conquest,
daß auch das Gesicht herabsteigen werde, aber dieses geschah nicht.
Indem man nun das Instrument an denjenigen Theil des Hinter-
kopfes anlegte, der an die Wirbelsäule gränzt, brachte man den

Kopf durch fortgesetzteTractionem in der Lage, wie er sich zur
Geburt gestellt hatte, das Vorderhaupt und Gesicht zuerst, zur völ-

ligen Entwickelung. Das Kind war todt, wie man erwartet hat-

te, da bereits seit einigen Stunden keine Bewegung desselben
wahrgenommen worden war und die Geburt 30 Stunden gedau-
ert hatte. Die place-its war mit dem uteruo verwachsen und

mußte durch manuelle Hülfe gelöst werden. Die Genesung der

Entbundenen ging ungestört vor sich und war vollkommen. Ich
habe mich sehr gefreut, die Entbindung auf eine so leichte Weise
bewertstelligt zu sehen, und kann dem Dr. Conquest in der

Empfehlung dieses schätzbarenInstruments nur beipftichten. (Lon-
tlon Medlcal Gazctte, Juno 1841-)

Mistellem

Ueber »dasWiederanheilen eines getrennt gewe-
senen Thetles des Gefichts hat-Herr Dr. Odeph zu Lureuil
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(Departement Hauts-8e16ne) in dem Journal des connnissans
ces Ineelico-cliirurgicales folgende, in der That Verwunderung er-

regende, Beobachtung mitgetheilt. Die funfzig Jahr alte Frau
Mourey zu Brenche erhielt einen Stoß mit dem Horne einer

Kuh, welcher durch den Mund eindräng, alsdann einen Halbcirkec
von Vorn nach Hinten und von Unten nach Oben beschrieb, hinter
den Nasengruben weging und oberhalb der Nasenwurzel heraustam
und mittels einer ziehenden Bewegung alle Knochen und Weichtheile,
welche zur Bildung der Nase, der Nasengruben, des Gaumenges
wölbes, des Oberkiesets Und dkk MIWM Wandung beider Augenhöh-
len dienen, in einein Stücke wegriß. Ich sah die Kranke zwei
Stunden nach ihrem Unglückssalle.Jch ließ die Leinwand wegneh-
men, womit das Antlitz bedeckt war; unmittelbar nachher sah ich
auch, wie sich die eben beschriebene Masse von dem Antlitze losgad
und nur noch durch einen sehr dünnen Lappen von einigen Milli-
metern Dicke zusammenhing, welcher durch die Haut der rechten
Connnissur beider Lippen damit zusannnenhing, indem sie durch
eine ungeheure Oeffnung die ganze Mulidhöhlc- die äußere Seite
der Nasenhöhle, die innere Oberfläche des rechten Augapfels und

einen Theil der Schädelbasis entblößt darli"gle Ic. Beim Anblick
dieser so großen nnd schweren Verletzung hielt ich eine Rettung der
Kranken für unmöglich. Inzwischen, um die arme Frau, welche
ihre völlige Ruhe und moralische Fassung behalten hatte, nicht zu
vbeunruhigen und auch um mein Gewissen zu beruhigen Und die

Sache doch verloren gebend, versuchte ich eine Wiedereinpfla·
sterung (man gestatte mir den Ausdruck) in folgender Weise.
Ich brachte die ganze Fleisch- und Knochenmassein ein Gefäß mit

Wassers ich wusch sie ab, wobei ich jedoch immer jedenöthigeVor-

sicht anwendete, um den kleinen Lappen, der sie noch mit den ge-
sunden Theilen vereinigte, nicht zu zerreißen; dann brachte ich—sie
so gut möglich an Ort und Stelle. Ich hielt sie dann in ihrer
natürlichen Lage mittels einiger blutigen Hefte und einer Menge
Heftpflasterz ich empfahl der Frau, den Mund beständiggeschlossen
zu halten, um so den Oberkiefer durch den Unterkiefer anzudrütien;
eine Kinnbinde wurde angelegt, um den Unterkiefer zu zwingen,
in dieser wichtigen Function nicht nachzulassen. —- Ich verließ die

Frau mit der Ueberzeugung, daß sich eine Hämorrhagie oder Hirn-
affectionssymptome einstellen, und daß die getrennte Masse in Gan-

grän übergehen werde; allein keineswegs: dergleichen Zufälle haben
sich nicht eingestellt, die Vernarbung der weichen Theile war den

zehnten Tag nach dem Unfalle zu Stande gekommknzwas die harten

Theile anlangt, so waren zwei Monate nöthig- Um die vollständige
Verbindung wiederherzustellen — Seit·dtm Unfalle sind nun fast
zwei Jahre verflossen und die Frau ist in der Form des Antlitzes
nicht auffallend entstellt.

Die weiße Zinksalbe empfiehlt Herr Martin-Solon
nach seinen Erfahrungen als das vorzügllchsteMittel gegen alle

Formen des ice-ema. lmpeeigo nnd Boman es wird in dem

Verhältnissevon 1——8 zu 30 Morgens und Abends eingerieben.
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